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Zu diesem Buch:


Die Idee zum ersten geschriebenen Roman der Reihe (Tabula Rasa) bekam ich Anfang 2012, als ich im Internet auf Dokumente über einen in der Vergangenheit geplanten Kanal zwischen Ulm und Plochingen, mit Tunneln unter der Schwäbischen Alb, gestoßen bin. Zuerst wollte ich einen männlichen Schiffer zwischen Ulm und Köln seine Abenteuer erleben lassen, in einem postapokalyptischen Szenario. Dann ist Kaija aufgetaucht, und ich habe die Geschichte um sie herum geschrieben.


Die Romane verwenden vorhandene Ideen und Konzepte aus Technik und Wirtschaft. Diese wurden aus der Perspektive eines Technokraten weitergedacht, um die Welt der Kaija Neran zu gestalten.


Als ich mit dem Schreiben des ersten Romans begann, habe ich nicht geahnt, dass daraus ein Mega-Projekt wird. Und wie schnell die Realität manche dystopische Idee einholt . ..




Über den Autor:


Ryek Darkener ist seit geraumer Zeit in virtuellen Welten unterwegs. Das Schreiben begann er 2007 mit Fan-Fiction Kurzgeschichten, die sich auf ein Online-Spiel beziehen. Im Laufe der Zeit kamen eigene Themen dazu. Ryek schreibt Science-Fiction, Fantasy, Mystery. Sein großes Projekt ist die SF Saga "Geschichten aus der Welt nach dem Letzten Krieg”.




Dieses Buch enthält Triggerwarnungen auf der letzten Seite.





Was bisher geschah


Es hat länger gedauert als geplant, diesen Band zu schreiben und herauszugeben. Das Leben ist kein Programm, das sich einfach abarbeiten lässt. Es hält Überraschungen bereit, mit denen man umgehen muss. Und das ist in gewisser Weise auch die Botschaft dieses Romans.


Um denjenigen, die die Vorgängerbände nicht (noch einmal) lesen wollen, einen Überblick zu verschaffen, fasse ich einige der wichtigsten Elemente chronologisch zusammen:


Kurz nach dem Ende des Letzten Krieges begibt sich die Protagonistin Gundel-Jasmin auf eine Reise, die sie durch verschiedene Regionen der Milchstraße führt, um schließlich auf der Erde ihr Ziel zu finden. Sie schließt Freundschaften mit verschiedenen Spezies und einigen Herren des Himmels. Sie gerät in direkten Konflikt mit Virdin Maxford, dem Erdenmenschen und Herrn des Himmels, der den Letzten Krieg begonnen hat. Die Erde hat den Krieg verloren, aber Virdin plant – auf sehr lange Sicht – ein Comeback. Gundel legt den Grundstein für die weitere Entwicklung gegen Virdin und verschwindet im Nebel der Geschichte.


500 Jahre nach dem Ende des Letzten Krieges betritt die Medizintechnikerin Kaija Neran die Bühne. Zunächst als Spielball der Ulmer Bischöfin Njemile, engagiert sie sich zunehmend in einer Bewegung, die sich gegen den populistischen Gegenspieler Njemiles wendet. Sie kann die Katastrophe nicht verhindern, aber dafür sorgen, dass viele Menschen, die gerettet werden wollen, auch gerettet werden.


Nach dem Untergang der Stadt Ulm übernimmt Imara, eine Karrieristin und Inquisitorin der offiziellen Weltregierung – des Direktorates – das Kommando über die Region. Mit Ulm ist ein wichtiger Standort verloren gegangen, der Material für die Reparationszahlungen der Erde an die Liga der Raumfahrenden Völker geliefert hat. Inquisitorin Imara verbannt Kaija und löst die Gruppe ihrer Unterstützer*innen auf. Letztlich kann sie nicht darüber hinwegsehen, dass im Direktorat vieles in die falsche Richtung läuft. Sie wechselt die Seiten und hilft dabei, zusammen mit vielen Protagonisten der bisherigen Geschichte die Erde zu verlassen, um in der Liga auf die Situation der Menschen aufmerksam zu machen. Aus Kaija wird eine Herrin des Himmels, die im nächsten Band unter dem Namen Msjai agiert.


Im Liga-Gebiet angekommen, sehen sich die Flüchtlinge auf vielerlei Weise bedroht. Es kommt zu Auseinandersetzungen, bei denen einige der Protagonist*innen sterben werden. Der Weg eines zentralen Medikamentes (Palliativum), welches alle auf der Erde lebenden älteren Menschen brauchen, wird offenbar. Und wer davon profitiert. Virdin taucht in neuer Inkarnation auf und versucht, die Erde unter seine Kontrolle zu bringen. Sein Vorhaben scheitert unter großen Opfern auf allen Seiten. Virdin flieht von der Erde. Den Erdenmenschen bleibt die Aufgabe, trotz Zerstrittenheit und Abhängigkeiten einen Weg zu finden, in die Liga zurückzukehren und Virdin ein für alle Mal zu besiegen.


PS: Für einen besseren Überblick über die Charaktere habe ich ein Bild mit den verwandschaftlichen Beziehungen und Geburtsjahren am Buchende beigefügt.





Neue Wege


Erde, Albtunnel


Der Lehrer sah Imara fragend an. »Du bist dir im Klaren darüber, was das bedeutet? Dass eine solche Entscheidung endgültig und unumkehrbar ist?«


»Ja, Meister. Ich bin für mich zu der Erkenntnis gelangt, dass es unfair ist, ein von zwei Lebewesen gewolltes neues Leben zu beenden, um das eigene weiterhin unendlich verlängern zu können. Ich werde ein Mensch bleiben, als Mensch leben. Und, wenn meine Zeit gekommen ist, als Mensch sterben.«


Sonnensystem, Transportknoten


Das Linienschiff der Carinaer glitt aus dem Warpfeld und bewegte sich gemächlich auf den Transportknoten zu. Kein Kampfschiff, sondern ein für Passagier- und Warentransport entwickeltes Modell, wie viele Schiffe der Liga seit Jahrhunderten gepflegt und gewartet. Ein schmuckloser, stumpf-grauer Zylinder, vierhundert Meter lang und einhundert Meter im Durchmesser, eingehängt zwischen zwei Bussard-Kollektoren. Kein Sprungantrieb sowie keine Bewaffnung, die über den Piratenabwehr-Standard hinausging. Harmlos. Doch in aller Harmlosigkeit mit einer wichtigen Botschaft: Wir sind gekommen, um die Beziehung zwischen der Erde und der Liga zu normalisieren. Insbesondere zu Eta Carinae. Und wir werden jeden, der uns daran zu hindern versucht, aufhalten.


Ramona sah auf das Transportfeld, das den gesamten Monitor ausfüllte. Ein Loch im Raum-Zeit-Gefüge, in das das Schiff in Kürze hineinfliegen würde. »Ich habe Angst.«


Wiard legte seine Hand beruhigend auf ihre. »Warum? Diese Technik existiert seit Jahrtausenden. Sie ist sicher.«


Ramona verzog das Gesicht und sah Imara verdrießlich an. »Ich habe keine Angst vor der Technik. Sondern vor dem, was uns auf der anderen Seite erwartet.«


Imara lächelte ironisch. »Keine Sorge. Es ist wie auf der Erde. Die eine Hälfte der Lebewesen, auf die du triffst, wird versuchen, dich umzubringen. Die andere Hälfte wird sich wünschen, du wärst da geblieben, wo du herkommst.«


»Du verstehst es wirklich, deinen Freunden Mut zu machen«, grummelte Ramona.


Wiard lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Wieso kommen die Carinaer eigentlich nicht mit einem Sprungschiff? Dann würde die Reise wesentlich kürzer sein.«


»Die Yu-xarren sind nicht besonders gut auf Kriegsschiffe der Carinaer zu sprechen«, antwortete Imara. »Die Carinaer wollen nicht unnötig provozieren. Dieses Schiff ist das erste einer regelmäßigen Verbindung zwischen der Erde und der Liga. Die Carinaer haben – entgegen ihrer bisherigen Doktrin – diese Verbindung von der Erde nach Eta Carinae bei Vaarkin durchgesetzt, und sie werden sie dauerhaft betreiben. Sie wollen den Yu-xarren zeigen, dass sie da sind. Und dass sie ein wachsames Auge darauf haben werden, was mit der Erde geschieht.«


»Rechnest du mit Auseinandersetzungen?«


»Ja. Aber wahrscheinlich nicht sofort. Ich gehe davon aus, dass die Präsenz der Liga im Sonnensystem erhöht wird.«


Ramona seufzte. »Also gut. Wir haben den Kampf nicht bis hierhin geführt, um im Angesicht einer kleinen Chance aufzugeben.« Sie griff mit der rechten Hand nach Imaras künstlicher Hand und drückte sie, ebenso wie sie mit der anderen Hand Wiards Hand drückte. »Möge die Göttin uns beistehen.«


Imara erwiderte den Druck vorsichtig. »Das wird sie. Solange es Menschen gibt, die sich für eine bessere Zukunft für die Erde einsetzen.«




Erde, Albtunnel


»Da bist du ja.«


Rabea, die, auf die Brüstung des Schiffshebewerks des Tunnels gelehnt, blicklos nach unten sah, schreckte aus ihren Überlegungen auf und warf sich herum. Im letzten Moment stoppte sie ihren rechten Fuß vor dem Kopf des Lehrers, der keine Anstalten gemacht hatte, auszuweichen oder selbst anzugreifen.


Rabea nahm den Fuß herunter. »Ich hätte dich töten können. Es wäre ein Versehen gewesen, aber dennoch. Warum erschreckst du mich?«


»Wieso erschrickst du, wenn ich zu dir komme? Wir hatten das Treffen vereinbart. Hast du jemand anderen erwartet?«


Rabea runzelte die Stirn. »Nach dem, was ich erlebt habe, erwarte ich alles und nichts.«


»Du hast Angst.«


Rabea schnaufte abschätzig. »Wohl kaum.«


»Deine Angst und dein Hass blockieren deine Sinne.«


»Mein Hass ist meine Sache«, stellte Rabea fest.


»Wie du meinst. Was ist mit deiner Angst? Willst du sie ebenfalls horten und pflegen?«


»Ich habe keine Angst!«


»Warum schreist du mich dann an? Kannst du nicht ertragen, was ich dir sage?«


Rabea zwang ihre Stimme zur Ruhe. »Du hast mir angeboten, mich zu lehren, beim nächsten Mal gegen Virdin besser vorbereitet zu sein. Wenn du meinst, mich mit leeren Phrasen beeindrucken zu können, dann verschwenden wir beide unsere Zeit.«


Der Lehrer zuckte die Schultern und wandte sich zum Gehen.


»Halt! Was soll das jetzt?«


Der Lehrer ging gemächlichen Schrittes weiter.


Rabea überlegte volle zehn Sekunden, dann lief sie hinter ihm her. »Warte!«


Der Lehrer ging weiter.


Rabea erhöhte ihr Tempo, versuchte, den Lehrer zu überholen und sich ihm in den Weg zu stellen. Sie schaffte es nicht, obwohl der Lehrer in keiner Weise schneller zu werden schien.


Sie sah nach unten. Ja, sie rannte. Wie ein Sprinter, der auf der Stelle läuft. Lange würde sie das nicht durchhalten können. Sie schnappte nach Luft.


»Warte! Bitte!«


Der Lehrer ging weiter.


Rabea musste den Sprint abbrechen. Sie schnaufte wie eine kaputte Dampflok. Der Lehrer war gut fünfzig Meter vor ihr.


»So leicht wirst du mich nicht los.« Rabea ging weiter. Sie merkte erstaunt, dass sich die Entfernung zwischen ihr und dem Lehrer verringerte. Und sie bemerkte ein dumpfes Summen, das sie bisher ignoriert und für ein Nebengeräusch des Schiffshebewerks des Tunnels gehalten hatte, Sie verringerte ihre Geschwindigkeit. Der Abstand zum Lehrer wurde kleiner. Schließlich schloss sie zu ihm auf.


»Wie machst du das?«, rief sie ihm hinterher.


Der Lehrer wandte den Kopf zurück. »Ich mache nichts. Du machst es. Je mehr du dich krampfhaft anstrengst, desto mehr Energie lieferst du für andere.«


»Ich soll mich also nicht anstrengen?«


Der Lehrer blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Im Gegenteil.«


Rabea wollte ebenfalls stehenbleiben. Sie rutschte auf dem trockenen Betonboden zehn Meter, bevor sie vor dem Lehrer zum Stillstand kam. Qualm stieg von ihren Schuhen auf. Sie riss sie sich von den Füßen.


»Willst du mir erzählen, dass du das mit Gedankenkraft hinbekommst?«


»Nein. Ich trage ein Gerät bei mir, das das leistet. Allerdings wird es ausschließlich durch deinen Willen gesteuert. Vielmehr durch dein Wollen.«


»Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


»Das wundert mich nicht.«


Rabea kam vorsichtig näher auf den Lehrer zu.


»Ich hätte dich also gar nicht aus Versehen töten können. Vorhin.«


»Doch.«


Rabea lief es kalt den Rücken herunter. Sie spürte bittere Tränen in den Augen.


»Warum?«


»Jede Entscheidung bedeutet, dass sich ein Weg öffnet und ein anderer schließt. Man nennt es Zukunft.«


»Was wäre geschehen, wenn ich dich getötet hätte?«


»Woher soll ich das wissen? Ich wäre dann nicht mehr zuständig gewesen.« Ein ironisches Lächeln blitzte kurz auf.


Rabea senkte den Kopf. »Es tut mir leid.«


»Denkst du wirklich, dass du so einfach davonkommst?«


Rabea hob den Kopf und sah den Lehrer an. »Was willst du? Mich verprügeln, weil ich dein Leben in Gefahr gebracht habe? Bedien dich.«


Der Lehrer schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich prügle, wie du es ausdrückst, andere nicht zu meinem persönlichen Vergnügen. Obwohl ich einen Moment in Versuchung war.«


Rabea erwiderte das Lächeln. »Immerhin.«


»Ich gebe dir eine Aufgabe. Wenn du sie erfüllst und dann immer noch von mir unterwiesen werden willst, werde ich es mir überlegen. Mehr nicht. Ich weiß, dass deine Erwartung ist, dass ich dir Schmerzen zufüge. Das werde ich. Aber auf keinen Fall, um dich zu bestrafen. Niemals.«


»Du nutzt eine starke Verhandlungsposition schamlos aus. Wie damals Imara.«


»Natürlich. Die Yu-xarren sind Kinder im Vergleich zu mir.«


»Wenn das so ist ...«


Der Lehrer hob die rechte Hand. »Warte.«


Rabea hielt ein.


»Wenn du zustimmst, dann musst du deine Aufgabe erfüllen. Egal, was sie dich kostet. Für dieses Mal wird nur dein eigenes Leben in Gefahr sein.«


»Einverstanden.«


»Gut. Wie du willst.«


Rabea wollte etwas erwidern. Sie holte tief Luft, ließ sie langsam ausströmen und wartete.


»Braves Kind.«


Rabeas Gesicht nahm die Farbe einer reifen Tomate an, aber sie sagte nichts.


»Höre genau zu. Deine Aufgabe ist es, eine Runde um den Stausee hinter dich zu bringen. Die Strecke, die du mit Imara, Msjai und Jan gelaufen bist. Bis du wieder hier ankommst. So, wie du jetzt gekleidet bist. Du wirst dich nur mithilfe deiner Füße fortbewegen.« Er lächelte verschmitzt. »Das Schwimmen erspare ich dir diesmal. Aber: Deine Füße müssen auf dem Boden bleiben. Und du darfst sie nicht schieben, sondern nur die Zehen und die Fuß-Muskulatur zur Hilfe nehmen.«


Rabea schnappte nach Luft. »Das dauert Tage!«


»Vielleicht sogar Wochen. Du wirst unterwegs schlafen und essen und Gelegenheit für körperliche Verrichtungen erhalten. Ich werde dich versorgen. Ich werde regelmäßig nach dir sehen und dir die Zeit mit dem vertreiben, was mir gerade durch den Kopf geht. Falls du ärztliche Hilfe brauchen wirst, wovon ich ausgehe, kommt Eisenhard bestimmt gern vorbei, um das Notwendige zu tun.«


»Ich hätte es lieber gehabt, wenn du mich ...«


»Für deine sexuelle Befriedigung musst du dich an andere wenden. Es geht nicht darum, was du lieber hättest, sondern darum, was ich für notwendig erachte. Es fehlt dir an Aufmerksamkeit und Demut. Alles andere besitzt du bereits.«


»Aber ... Wochen!«


Der Lehrer sah Rabea ruhig an. »Was gilt dein Wort?«


Rabea gab sich geschlagen. »Aye.«


»Dann mach dich auf den Weg.«


»Was? Gleich jetzt?«


»Sicher. Du hast alles mit, was du benötigst.«


Rabea drehte sich in ›Laufrichtung‹. Ein letzter Blick auf ihre Schuhe zeigte ihr, dass diese keine Hilfe mehr sein würden. Sie streifte ihre Socken ab. Der Beton fühlte sich kalt und rau an. »Dann sei es so.«


»Du weißt, wo dein Weg dich hinführt?«


Rabea grinste verkniffen in Richtung des Ausganges auf der Dammkrone.


»Zumindest in den nächsten Stunden.«


»Wenn du meinst.« Der Lehrer schnippte mit den Fingern. »Tunnel: Wie besprochen und genehmigt: Licht aus.«


Erdmond


»Was soll das heißen?«, wollte Vaarkin wissen.


Drei Yu-xarren Landungsschiffe standen im Tycho-Krater auf der Fläche des Landefeldes der größten menschlichen Mondkolonie vor dem Letzten Krieg.


Der leitende Offizier der Besetzungsaktion, den Vaarkin in sein Büro an Bord seines Raumschiffes zitiert hatte, machte einen ziemlich unglücklichen Eindruck. »Gemäß Vertrag sind vor über fünfhundert Jahren sämtliche Waffen der Mondkolonie entfernt worden. Wir haben ohne Probleme Zutritt erhalten. Alle Räume betreten können, die wir betreten wollten. In den letzten Wochen haben wir jede Menge Material hineingebracht sowie ein grundlegendes Verständnis für das entwickelt, was die Menschen damals gebaut haben.«


»Komm auf den Punkt!«, fauchte Vaarkin.


»Als wir gestern versucht haben, die Systeme in Betrieb zu nehmen, wurde Katastrophenalarm ausgelöst. Zumindest nehme ich das an. Die Sicherheitsschotts sind geschlossen. Die Anlage fragt auf allen Kanälen in Interlingua nach einer autorisierten Person, um den Alarm aufzuheben.«


»Wurden Waffen eingesetzt?«


»Bisher nein. Wie gesagt, der Mond ist laut Vertrag eine entmilitarisierte Zone. Der Alarm ist demnach keine aggressive Aktion, sondern Schutz vor Zerstörung, zum Beispiel durch einen Meteoriteneinschlag.« Der Leiter zögerte. »Oder den Angriff von Invasionstruppen. Solange wir uns Richtung Ausgang bewegen, funktionieren die Schleusen.«


»Was sollte uns daran hindern, uns den Weg durch jedes Schott in die andere Richtung zu brennen?«


Der Leiter zuckte mit den Schultern. »Gar nichts. Wir haben ausreichend Feuerkraft, um das zu tun. Allerdings würde der angerichtete Schaden eine Inbetriebnahme mit vertretbarem technischem und finanziellem Aufwand ausschließen. Ich vermute, dass die Maschinenintelligenz der Mondbasen das ebenfalls weiß.«


»Sind unsere Leute in Gefahr?«


»Bisher nein. Die Lebenserhaltungssysteme sind fast störungsfrei angelaufen. Das erste Mal seit über 500 Jahren. Was, für sich gesehen, schon eine technische Meisterleistung ist. Die Menschen haben damals gute Arbeit geleistet. Allerdings wird mehr Energie benötigt, als derzeit vorhanden ist. Die Reaktoren sind so gut wie ohne Brennstoffe, alles läuft auf Hilfsenergie und Solarkollektoren. Es sollte reichen, einen Schiffsreaktor mit der Mondstation koppeln, um uns nicht zu gefährden. Es sind aktuell nicht viele Systeme aktiv außer der Lebenserhaltung. Wenn der Zentralrechner keinen Strom mehr bekommt, ist nicht vorauszusehen, was dann passiert.«


»Was genau die Station mit der Energie machen wird, das wissen wir nicht.«


»So ist es. Die komplette Anlage ist, so weit wir feststellen konnten, waffenlos. Was aber nicht heißt, dass sie wehrlos ist. Wenn ich einen Vorschlag machen darf?«


»Ja.«


»Wir sollten Kontakt mit dem Direktorat aufnehmen.«


Vaarkin lachte hässlich. »Das Direktorat ist Geschichte!«


»Bei allem Respekt: Das ist nicht der Fall. Der Erste Direktor ist verschwunden. Es sind Liga-Diplomaten auf der Erde in der Direktoratsstadt. Ich empfehle, zu verhandeln, bevor wir militärische Aktionen in Erwägung ziehen. Erwartest du, dass jemand von außerhalb kommt, um uns das Sonnensystem streitig zu machen? Dann wäre es gut, die Mondbasen zur Verfügung zu haben. Oder dass die Rebellen uns auf dem Mond angreifen? Wie sollten sie hierhergelangen?«


Vaarkin warf einen langen Blick auf seinen Bildschirm. »Wir können mit unserer Flotte das System gegen alles halten, was keine Armada ist. Dein Punkt ist valide. Die Rebellen haben im Moment genug damit zu tun, ihre Wunden zu lecken. Unser Clan-Rat steht hinter meiner Aktion. Ich würde ihm gern ein paar positive Nachrichten zukommen lassen, um meine Position zu stärken.« Er hob den Kopf. »Einverstanden. Ich werde deinen Vorschlag aufnehmen. Was vermutest du, was die Mondbasis braucht, um von uns genutzt zu werden?«


Der Offizier nahm einen langen, tiefen Atemzug, bevor er seufzte und antwortete. »Ich fürchte, dass Ganze wird erst dann reibungslos funktionieren, wenn wir den Menschen von der Erde den Betrieb übergeben.«


Erde, Direktoratsstadt-A


Als Kera das Gespräch mit Vaarkin beendet hatte, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Da haben die Yu-xarren wohl jemanden getroffen, der sie auf Augenhöhe betrügt. Alles streng nach Vorschrift. So wie es im Vertrag vereinbart wurde. Na gut!«


Sie stand auf und machte sich auf den Weg zum wichtigsten Raum im Direktoratsturm.


Als sie den Direktoratsraum betrat, sah sie in zwei gespannte Gesichter.


»Wo sind die anderen?«


Cleo blieb neutral. »Sie lassen sich entschuldigen. Jian und ich sind beauftragt worden, mit dir zu verhandeln. Ich denke, es ist im Sinne aller, dass die Anzahl der Entscheidungsträger nicht allzu groß wird.«


Cleos Adjutant nahm am Tisch des Direktorates Platz, packte seine Unterlagen darauf und begann zu schreiben. Die anderen blieben stehen.


Kera nickte. »Ich bin einverstanden. Um es noch einmal festzuhalten: Ich bin im Auftrag der Liga der Raumfahrenden Völker hier, um eine Untersuchung durchzuführen. Es ist nicht meine Aufgabe, Entscheidungen für die Erdregierung zu treffen. Möglicherweise kann es aber allen Beteiligten dienen, meine Erfahrung und meine Vermittlung in Anspruch zu nehmen.«


Jian sah Kera fragend an. »Der Erste Direktor ...«


Kera fuhr ihm ins Wort. »... hat versucht, mich, meine Delegation sowie die Vertreter der Gegenseite umzubringen, und ist nach dem missglückten Versuch geflohen. Aufenthaltsort unbekannt. Er hat tausende tote Erdbevölkerung zurückgelassen. Eine erhebliche Anzahl von Yu-xarren wurde im Verlauf der Gefechte getötet. Köln wird von den Yu-xarren belagert. Sie haben die Stadt bisher nur deshalb nicht in Schutt und Asche gelegt, weil sie den Ersten Direktor dort vermuten und ihn nach Möglichkeit lebend fangen wollen. Und weil mein Wort bei ihnen einiges Gewicht hat, obwohl das Sonnensystem faktisch von ihnen besetzt ist. Ronald ist raus aus dem Geschäft. Wir haben keine Zeit für Spielchen. Vertretet ihr beide die legitime Erdregierung, oder vertretet ihr sie nicht?«


Cleo und Jian tauschten einen kurzen Blick.


Jian nickte. »Du hast recht. Wir werden uns der Verantwortung stellen.«


Kera seufzte erleichtert. »Danke. Dann habe ich zuerst eine gute Nachricht: Die Mond-Infrastruktur wurde von den Yuxarren hochgefahren.«


»Was ist daran gut?«, wandte Cleo ein. »Laut Vertrag haben sie kein Recht darauf.«


Kera lächelte. »Das scheint das dortige automatische Verwaltungssystem auch so zu sehen.«


Cleo erwiderte das Lächeln. »Wir haben seltsame Kommunikation von den Yu-xarren erhalten. Personalanforderungen. Unter den gegebenen Umständen haben wir nicht genug ausreichend ausgebildete Menschen für diese Aufgabe. Und nicht die Mittel, sie auf den Mond zu bringen. Die Frachtkapseln für den Transport der Kriegsschulden sind für Menschen ungeeignet. Abgesehen von einigen möglichen Resten in den Depots des Direktorates gibt es keine mir bekannte für Raumfahrt verwertbare Technik auf der Erde oder eine Industrie, die diese herstellen könnte. Mit Ausnahme des Albtunnels vielleicht«, schränkte sie ein. »Aber Tausende per Railgun zu befördern?«


»Daran habe ich auch schon gedacht«, nahm Kera den Faden auf. »Es wird nicht funktionieren. Die Produktion entsprechender Transportmittel würde zu lange dauern.«


»Außerdem befinden sich diese Ressourcen in der Hand der Rebellen«, merkte Jian an.


»Rebellen aus Sicht des Direktorates«, gab Kera zurück. »Das hat bisher niemanden gehindert, zusammenzuarbeiten, um den Forderungen der Liga nachzukommen. Oder?«


»Das ist richtig«, gab Jian zu.


Kera schloss die Augen und dachte eine Minute nach. Dann hatte sie ihren Entschluss gefasst. »Ich will offen sein. Die Lage ist vollkommen verfahren. Wir haben einen unerklärten Krieg, bei dem nicht klar ist, wo sich der Frontverlauf befindet. Die Gegensätze zwischen dem Direktorat und den Rebellen sind hierbei noch am einfachsten zu identifizieren. Wir benötigen einen Waffenstillstand, um vorwärtszukommen. Wenn das Direktorat oder Frederic eine Koexistenz ablehnen sollten, dann werden die Yu-xarren sich eher früher als später an der Erdbevölkerung dafür schadlos halten, was sie an Verlusten haben. Über das bisherige Maß hinaus. In den Augen der Liga sind sie dazu berechtigt. Was das für die Erde bedeutet, brauche ich nicht auszumalen.«


»So kommt zu unseren Schulden gegenüber der Liga also eine weitere Schuld denen gegenüber hinzu, die uns seit einem halben Jahrtausend mit Wissen und Billigung der Liga ausbeuten«, stellte Cleo fest.


Kera schluckte. »Ich verstehe deinen Standpunkt. Die Sichtweise der Liga ist eine andere.«


»Ich meine, gehört zu haben, dass Ex-Inquisitorin Imara dafür gesorgt hat, dass du überhaupt hier bist. Wie hat sie das geschafft?«


»Indem sie die Sicht der Erde vortrug. Nicht die einer Kriegspartei.«


»Aye. Und was ist dein Eindruck?«


»Ich habe, trotz allem, zu wenig Fakten, um einen fundierten Bericht abgeben zu können. Ich werde darum eine Weile hierbleiben. Ich könnte es mir nicht verzeihen, wenn ich auf Basis meiner bisherigen Eindrücke zu falschen Schlüssen käme.«


Sowohl Cleo als auch Jian verstanden den ungesagten Text. Und das Kera, trotz aller Freundlichkeit, am Ende ihrer diplomatischen Geduld angekommen war.


Es war Jian anzusehen, dass ihm der nächste Satz nicht leichtfiel. »Ich verstehe. Und pflichte dir bei, dass wir unnötige Komplexität aus der Situation nehmen sollten, wo immer es geht. Wenn Frederic einem Waffenstillstand zustimmt, dann werden wir unsere Aktionen einschränken.«


»Das wird nicht ausreichen.«


»Was willst du damit sagen?«, fragte Cleo.


»Die Mond-Infrastruktur braucht Personal. Ihr habt es selbst gesagt. Wahrscheinlich mehrere tausend Menschen. Die bereit sind, unter der Aufsicht der Yu-xarren die Mondbasen hochzufahren und zu betreiben. Dieses Personal muss so schnell wie möglich bereitstehen. Ich bin sicher, dass die Yu-xarren den Transport übernehmen werden, sowie den Transport von benötigtem Material.«


Cleo verzog das Gesicht. »Der einzige Ort, an dem diese Aktion logistisch sinnvoll zu bewältigen wäre, ist der Albtunnel. Und der Raumhafen vor den Trümmern Ex-Ulms.«


»Der Tunnel hat sich bisher immer als neutral gesehen«, unterstützte Kera den Gedanken.


Jian schnaufte verächtlich. »Maschinenlogik.«


»Das ist richtig«, sagte Kera. »Auf dem Mond befindet sich ebenfalls eine Maschine. Die aufgrund ihrer Maschinenlogik niemandem gehören wird, bevor die politische Situation auf der Erde nicht klar ist.«


»Die Albtunnel-Maschine ist alles andere als neutral.«


»Ich verbessere mich: Um Ausgleich bedacht«, sagte Kera. »Das Direktorat hatte bisher die Yu-xarren auf seiner Seite. Davon abgesehen haben weder das Direktorat noch die Rebellen allein die personellen Ressourcen, um die Anforderung der Mond-Administration schnell zu erfüllen. Es ist, darüber hinaus, eine effiziente Maschinenkommunikation notwendig, um die Yuxarren zufriedenzustellen. Mein Rat ist daher: Entweder arbeitet das Direktorat mit seinem Gegner in dieser Sache zusammen. Mit freundlicher Hilfe der Maschinenintelligenzen. Oder alle Menschen tragen die Konsequenzen.«


Erde, Albtunnel


»Das ist nicht ihr Ernst!«, polterte Frederic.


Er starrte Aisling feindselig an. Airon und Robert sagten nichts. Msjai schrieb angelegentlich am Protokoll.


»Warum?«, fragte Aisling in sanftem Ton. »Der Tunnel schmälert seine Unterstützung für dich in keiner Weise. Jetzt, nachdem die Yu-xarren die sichtbare militärische Macht auf der Erde darstellen, sowieso nicht.«


»Ich soll mit denen zusammenarbeiten, die tausende meiner Kameraden massakriert haben?«


»Und was ist mit den Menschen, die in Ex-Ulm lebten?«, wies Robert ihn zurecht. »Ihre Leben gehen auf dasselbe Konto! Sei doch ehrlich: Wenn sich für deine Truppen die Gelegenheit ergeben hätte, dann wärst du nicht anders vorgegangen.«


Frederics Stimme war eiskalt. »Was willst du damit sagen?«


Robert gab nicht nach. »Wir haben Krieg. Da sterben Menschen. Logisch betrachtet ist der einzige Unterschied der, dass ihr euch dieses Mal nicht gegenseitig umgebracht habt. Sondern, dass es eine andere Partei war. Eine, die aus Angst gehandelt hat. Aus Angst vor den Menschen im Allgemeinen. Und aus Angst um ihre Profite im Besonderen.«


Falk, der auf dem Tisch lag, blinkte kurz auf. »Nach dem Rechenmodell des Tunnels hat bisher keine Seite des irdischen Konfliktes entscheidende Verluste erlitten. Die Anzahl der Opfer bewegt sich im für eine solche Auseinandersetzung erwarteten Rahmen. Auch wenn die Anzahl pro Zeiteinheit in Ex-Ulm sehr hoch war. Das ist jedoch für eine Langfristbetrachtung irrelevant.«


Msjai schaltete sich ein. »Frederic. Wir kennen uns schon ein paar Jahre. Ich erwarte nicht, dass du deine Ziele aufgeben sollst. Ich gestehe dir zu, dass du sie mit der Menge an Opfern zu erreichen versuchst, die du für unabdingbar hältst. Du bist ein Kriegsherr. Worum es hier geht, ist, dass du dich weiterhin als solcher verhältst. Die Erdbevölkerung kann mit dem von Kera vorgeschlagenen Plan Zugriff auf die Mondbasen erlangen. Auch wenn ich eine militärische Übernahme gegen die Macht der Yu-xarren für ausgeschlossen halte, ist es dennoch so, dass sie auf uns angewiesen sein werden. Sie werden, über die Zeit, Zugeständnisse machen. Immer dann, wenn es für sie vorteilhafter ist, als uns zu töten. Die Liga steht den Aktionen der Yu-xarren sehr skeptisch gegenüber. Sie wird weiterhin Beobachter im Sonnensystem haben. Ebenso wie die Herren des Himmels. Eines Tages wird es nur noch eine Macht geben, die die Erde in der Liga vertritt. Aber heute geht es um das Überleben der Menschheit als solcher. Wie weit kannst du dem Direktorat entgegenkommen, um das zu ermöglichen? Allein die Tatsache, dass du gebeten wirst, zeigt, wie stark dein Einfluss ist. Es wird für unsere Gesandten bei der Liga leichter sein, Forderungen zu stellen, wenn sie nachweisen, dass wir trotz großer Differenzen gemeinsam eine Zukunft für unsere Heimatwelt haben wollen. Ramona und Wiard verhandeln nicht für das Direktorat. Oder für dich. Oder für den Tunnel. Sondern für die Erde.«


Frederic sah zu Airon. »Was ist deine Meinung?«


Airon lächelte ironisch. »Erwartest du, dass ich gegen dich opponiere, weil ich mich mit der Liga ins Bett gelegt habe?«


Msjai starrte auf ihre Unterlagen. Die überraschenderweise nicht in Flammen aufgingen.


Airon fuhr fort. »Das wird nicht passieren. Auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind: Du bist der Anführer. Alle Argumente liegen auf dem Tisch. Nenne deinen Preis.«


Frederic nickte. »Also gut. Ich verlange für meine Seite dasselbe Recht wie für das Direktorat: Zugang zu Raumfahrzeugen und die Möglichkeit, sich innerhalb der Liga frei bewegen zu dürfen.«


Cleo fuhr auf. »Das Direktorat besitzt keine Raumfahrzeuge!«


»Lass uns keine Haare spalten. Die Yu-xarren haben für euch nicht nur Dinge transportiert, sondern sogar die Drecksarbeit für euch gemacht.«


»Es geschah auf Drängen von Ronald!«


»Der welches Amt bekleidete?«


Kera hob die Hände. »Bitte! Das bringt uns nicht weiter.«


Frederic nickte knapp. »Wenn ich Arbeitskräfte für die Mondbasen zur Verfügung stellen soll, dann verlange ich, dass dafür geeignete Personen aus meiner Organisation eine Ausbildung zum Raumpiloten erhalten. Und die Möglichkeit, sich frei im Gebiet der Liga bewegen zu dürfen. Im Rahmen der geltenden Vorschriften und Vereinbarungen selbstverständlich. Ich erwarte ein konkretes Zugeständnis der Liga. Sowie Sicherheiten.«


Kera seufzte. »Du machst es uns nicht leicht.«


»Warum sollte ich? Mein Ziel ist es, dass das Sonnensystem in absehbarer Zeit wieder den Menschen gehört. Oder will die Liga uns bis in alle Ewigkeit von den Yu-xarren versklaven lassen? Das Direktorat war ein halbes Jahrtausend lang zu feige, das vorzubringen. Ich habe nicht vor, diesen Fehler fortzusetzen. Bezogen auf das, was an Werten tatsächlich die Erde verlassen hat, ist meiner Meinung nach unsere finanzielle Kriegsschuld schon lange bezahlt. Wäre es da nicht langsam an der Zeit, dass die Liga sich der gefallenen Erde zuwendet, um ihr wieder aufzuhelfen?«


****


»Das war gemein von dir.«


Airon, der mit Msjai allein auf dem Gang vor dem Konferenzraum stand, trat einen Schritt zurück, außerhalb ihrer Reichweite. »Dennoch ist es wahr. Und, unemotional betrachtet, das, was ich getan habe. Frederic hat meine Bewertung gefallen. Sie hat es ihm einfacher gemacht, sich im Sinne Keras zu entscheiden.«


»Das kann ich mir denken. Ich dachte, wir wären Freunde.«


»Das sind wir. Darüber hinaus mag ich dich. Sehr. Aber du stehst auf der anderen Seite.«


Msjai verzog das Gesicht. »Daran muss ich mich wohl erst gewöhnen. Du hast keine Ahnung, wie schwer das ist.«


»Warum?«


»Weil ich auf sehr vielen Seiten stehe. Es hat sich so ergeben. Du bist eine dieser vielen Seiten, die mir das Gefühl geben, ich sei in einem Kaleidoskop gefangen.«


»Ich verstehe dich nicht.«


Msjai machte einen schnellen Schritt auf Airon zu, der erschreckt bis zur Wand zurückwich.


Msjai ging auf Tuchfühlung zu Airon. »Dann werde ich dir jetzt erklären, wie weh du mir eben getan hast. In aller Freundschaft.«


Airon sah in Augen, die ihn festnagelten. »Meinetwegen.«


»Du erinnerst dich an mein Gespräch mit deinem Vater? Als wir zum Tunnel unterwegs waren? Dass ich im Tunnel deine Fragen bezüglich meines Verhältnisses zu Frederic beantwortet habe?«


Airon nickte.


Msjai lächelte falsch. »Fein. Du erinnerst dich, dass du einen Halbbruder hast. Was weißt du noch zu diesem Thema?«


»Nur, dass es ihn gibt. Frederic ist recht einsilbig, wenn es um Details geht.«


»Das kann ich mir vorstellen.« Msjai schnaufte. »Ich nehme an, er enthält dir nicht vor, was seine Ziele sind? Dass er alles daransetzt, um diese zu erreichen? Dass er eine Dynastie gründen will?«


»Nein. Daraus macht er kein Hehl.«


»Hakim ist mein und Frederics Sohn. Ich wiederhole mich. Anscheinend hast du immer noch nicht begriffen, was das bedeutet. Du hörst einfach nicht zu!«


»Was willst du damit sagen?«


»Bevor ich mich entschloss, eine Herrin des Himmels zu werden, war ich ein Mensch. Ein Mensch wie du. Mein Name war Kaija Neran. Frederic hat mich als Zuchtstute zum Erhalt seiner Gene benutzt. Das war sein Preis für die Rettung meines Lebens vor dem Direktorats-Tribunal. Dein Vater hat mich – von einem abstrakten moralischen Standpunkt aus gesehen – mit meiner Einwilligung vergewaltigt. Mich. Deine temporäre Bettgenossin. Und falls du es immer noch willst: deine Freundin.«


Sie drehte sich um und ließ Airon stehen, der schwer atmend an der Wand lehnte.


Harain


Imara verabschiedete sich in ihrer Kabine von Ramona und Wiard.


»Es ist besser so. Die Botschaft von Eta Carinae stellt für die Zeit, die ihr auf den Weiterflug warten müsst, Unterkunft und Transport zur Verfügung, so dass euer Aufenthalt von der Öffentlichkeit Harains unbemerkt bleibt.« Sie lächelte aufmunternd. »Ihr werdet es zu schätzen wissen, nicht eine der Hauptmeldungen der Nachrichten zu sein. Reok hat Erfahrung darin, mit hochpolitischen Reisenden umzugehen. Nutzt die Zeit, um von ihm zu lernen.«


»Ich bin nicht sehr glücklich darüber, dass du dich zurückziehst.« Ramona lächelte gezwungen. »Ich hätte nie geglaubt, dass ich das einmal sagen würde.«


Imara erwiderte das Lächeln. »Ich verstehe dich. Aber es ist notwendig. Die Verwundungen, die ich erlitten habe, erfordern eine Phase der Regeneration. Andernfalls würde meine Kraft so schnell verblassen wie eine Kerze im Sturm.« Sie atmete tief ein und aus. »Ich bin am Ende meiner Kräfte angelangt. Glaube mir, dass der aktuelle Verlust der körperlichen Unversehrtheit mein kleinstes Problem darstellt. Ich habe mir mehr aufgeladen, als ich allein weiter tragen kann. Ich werde das Geschehen im Auge behalten. Ihr geht euren eigenen Weg. Es wird keine Inquisitorin Imara mehr geben, und keine Herrin des Himmels Imara. Ich bin nur noch Imara.«


Ramona ließ das nicht gelten. »Das glaubst du selbst nicht. Es spielt keine Rolle, welchen Rang du in irgendeiner Organisation hattest oder haben wirst. Erzähle mir nicht, dass du dich zurückziehst und dein Leben friedlich mit unseren Kindern beschließen wirst. Wenn ich eines von dir gelernt habe: Du bist nicht totzukriegen. Bei allem Respekt.«


Imara lächelte, fast verlegen. »Ich bin Teil des Netzes der Geschichte. Wie jedes Lebewesen. Daran wird sich nichts ändern. Meine Aktivitäten werden sich in nächster Zeit darauf beschränken, wieder eine aus eigener Kraft funktionierende biologische Einheit zu werden und meine inneren Wunden zu heilen. Ich setze darauf, dass ihr nicht herumsitzt und wartet, bis jemand kommt und euch sagt, was ihr zu tun habt. Sondern dass ihr die Stimme erhebt, um die Angelegenheiten der Erde in der Liga mit Nachdruck zu vertreten.«


Wiard nickte entschlossen. »Das werden wir. Trotzdem ist es gut, zu wissen, dass du dich nicht nur der Form halber der Sache der Erde verpflichtet fühlst. Oder irgendwelchen abstrakten Überlegungen folgend.«


Imara sah Wiard und Ramona offen an. »Selbst wenn es so wäre, dann sollte das für euch keinen Unterschied machen. Ich bleibe, wer ich bin, auch, wenn ich nun das Schicksal aller Menschen teilen werde. Ihr werdet schnell merken, dass die Sache der Erde Unterstützung bekommen wird. Und dass ihr diejenigen seid, die entscheiden, ob der Preis dafür angemessen ist.«


Ramona umarmte Imara und hielt sie fest. »Ich werde dich vermissen. Glaub bloß nicht, dass du uns so einfach loswirst.«


»Aye.«


Auch Wiard umarmte Imara zum Abschied. Sehr vorsichtig.


»Keine Angst. Ich bin nicht aus Glas. Eher aus rostfreiem Stahl«, neckte Imara.


Wiard grinste. »Es ist wegen Ramona.«


»Was soll das heißen?«, schnappte Ramona.


Imara lachte. »Das war unfair von dir. Trotzdem Danke.«


Wiard wandte sich an Ramona und nahm ihre Hände. »Entschuldige. Ich war mir sicher, dass du so reagierst.«


»Du ...«


»Was immer ich für dich sein soll.«


Ramona senkte den Kopf. »Ich glaube, ich muss an ein paar Emotionen arbeiten.«


Wiard zog sie an sich. »Nur in der Öffentlichkeit.«


Sie wandten sich zum Gehen.


»Denkt daran«, mahnte Imara. »Eta Carinae befindet sich quasi im Kriegszustand. Wenn ihr die Zeit habt, uns zu besuchen, dann organisiert es nur über die offizielle carinaeische Vertretung. Und lasst es den Con-Fan wissen. Begebt euch nicht in voraussehbare Gefahren.«


Erde, Albtunnel


Das Licht ging an und vertrieb jeden Schatten aus dem Gang. Rabea schrie auf und presste ihre Hände an die Augen.


»Du hättest deutlich schneller sein können.« Der Lehrer reichte Rabea eine dunkel getönte Schutzbrille an ihre Hand und wartete.


Rabea tastete nach der Brille, setzte sie auf, starrte zuerst auf ihre verbundenen Füße, dann hinter sich. Seit sie das letzte Mal verbunden wurde, war gefühlt eine Minute vergangen. Hundert Meter hinter ihrer jetzigen Position zog sich eine Spur kleiner roter Flecken durch den Gang.


Eisenhard, der beim Lehrer gewartet hatte, half Rabea, sich in den mitgebrachten Krankenstuhl zu setzen, und kümmerte sich um sie.


»Du hast recht«, gab Rabea zu. Sie lachte erschöpft. »Wenn ich am Anfang nicht losgestürmt wäre, dann wären meine Verletzungen später eingetreten. Wenn überhaupt.«


»So ist es.«


»Hat Heeeesch! nach mir gefragt?«


»Ja«, grummelte Eisenhard. »Ich soll dir Grüße bestellen. Und dass er dich so bald wie möglich auf Sedna erwartet.«


Rabea seufzte tief. »Zwölf Tage! Zwölf verdammte Tage! Ich hätte es in zehn schaffen können!«


»Acht«, korrigierte der Lehrer. »Unter den gegebenen Umständen ist es eine akzeptable Leistung.«


»Danke. Ich bin geehrt.«


»Keine Umstände.« Der Lehrer wandte sich an Eisenhard. »Gibt es, aus deiner Sicht, noch etwas zu sagen?«


»In früheren Zeiten gab es auf der Erde eine Bestrafungspraxis, die man Bastonade nannte«, knurrte Eisenhard.


Der Lehrer nickte. »Das ist mir bekannt. Für das, was Rabea braucht, gibt es keine Abkürzung des Weges.« Er lächelte milde. »Noch nicht.«


»Empfindest du Freude dabei, sie zu quälen?«


»Ich schätze deine Aufrichtigkeit, Eisenhard. Und deine Loyalität. Die größte Freude empfinde ich, wenn meine Schüler ihre Qualen nicht sinnloserweise auf sich genommen haben. Ist Rabea einsatzfähig?«


»Abgesehen von ihrer Erschöpfung und den Füßen: Ja.« Er sah bewundernd zu Rabea. »Gegen besseres Wissen kann ich sogar behaupten, dass ihre Physis von diesem Martyrium profitiert hat.«


Rabea schüttelte heftig den Kopf. »Ihr seid beide komplett übergeschnappt.«


»Sicher«, bestätigte der Lehrer. »Wer würde sich sonst ernsthaft mit einer Frau beschäftigen, die das Potenzial einer Supernova hat?«


Rabea seufzte. »Also gut. Wenn ich in eurer Obhut sterbe, dann ist das sicher leichter als das, was auf mich wartet. Was kommt als Nächstes?«


Eisenhard sah zum Lehrer. »Zwei Tage Bettruhe. Darf sie besucht werden?«


»Ja.«


»Dann möge, wer immer das Bedürfnis hat, sie besuchen.«


Rabea atmete auf. »Danke.« Sie sah den Lehrer schräg an. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


»Eigentlich sollte es eine Überraschung sein. Auf der anderen Seite kannst du so gleich deine innere Stabilität trainieren. Wie gut kannst du dich im Handstand bewegen?«


Harain, Waroon


Das Gebäude lag direkt am See, auf der Landseite großzügig umschlossen von einem Park in der Größe einer Kleinstadt. Bestimmte Elemente in der Architektur erinnerten an mittelalterliche Burgen der Erde.


Ronald stand auf der Zinne und ließ den Blick über die Wasseroberfläche schweifen. Am Horizont waren Segelboote zu erkennen, sowie ein Passagierschiff, welches die drei Häfen des Sees miteinander verband.


»Jerek hatte einen guten Geschmack. Das muss ich ihm lassen.«


Der Yu-xarren neben ihm nickte zustimmend. »Soweit ich weiß, ist er sogar einige Male auf der Erde gewesen.«


»Er hat ein komplettes mittelalterliches Gebäude mitgehen lassen und in dieses Bauwerk integriert. Ich könnte dir sogar sagen, wo es sich vorher befunden hat. Alles, was er an vermeintlichem Geschmack hatte, stammt von der Erde. Sein harainisches Domizil, der Wein in seinem Keller, seine irdischen Sklavinnen. Mit freundlicher Unterstützung des Direktorates. Als Gegenleistung für die Spezialversion des Palliativums. Unter den Augen der Liga. Ich bewundere seine Unverschämtheit. Du kannst stolz darauf sein, ihn unter deinen Ahnen zu haben, Jeehzat.«


»Das bin ich. Während seines Mandats hat er den Reichtum des Clans in einer Weise vermehrt, die bis heute nicht ihresgleichen hat.«


»Auf Kosten der Erde.«


»Sicher. Einer zahlt immer.«


»So ist es.« Ronald drehte sich zu Jeehzat und sah ihn fordernd an.


Jeehzat wich einen Schritt zurück und griff nach dem Armband, das er am linken Handgelenk trug.


Ronald produzierte ein Grinsen, das Jeehzat vollkommen verunsicherte. »Versuch es!«


Jeehzat tastete einen Kommandocode. Nichts passierte.


»Ich bin nicht gekommen, um mir zurückzuholen, was deine Ahnen gestohlen haben, Botschafter. Oder um dich zu töten. Ich gehe davon aus, dass wir zu einer Einigung gelangen.«


Jeehzat wartete. Seine rechte Hand krampfte sich um das nutzlose Armband.


»Ich brauche deine Unterstützung«, fuhr Ronald fort.


Jeehzat entspannte sich und nahm seine Hände herunter. »Wozu benötigt ein Erdling mit deinen technischen Möglichkeiten die Hilfe eines einfachen Yu-xarren?«


»Stell dich nicht dümmer, als du bist!«


Jeehzat grinste hämisch. »Zu Befehl, gütiger Herr des Himmels. Was kann ich dir als Gegenleistung für das Yu-xarren Sonnensystem anbieten, dass ich als Folge deiner Ignoranz verloren habe? Dafür sorgen, dass du als Erster Direktor der Erde wiedereingesetzt wirst?«


Ronald deutete ein Lächeln an. »Ich sehe, wir verstehen uns. Wir müssen uns nicht mögen, aber wir haben gemeinsame Feinde. Zum Beispiel eine gewisse Imara.«


Jeehzats Gesichtsausdruck war nicht misszuverstehen. Genauso wenig wie seine zu Fäusten verkrampften Hände.


Ronald nickte knapp. »Darüber hinaus habe ich ein Ziel, gegen das, wenn wir es erreichen, der Erfolg deiner Ahnen verblassen wird.«


»Wie meinst du das?«


»Glaubst du, ich habe einfach nur gewartet, bis ich als Mensch das fortführen kann, was ich als Virdin Maxford begonnen habe?«


Jeehzat sah Ronald neugierig an. »Hast du nicht?«


Ronalds Lächeln wurde breiter. »Ich habe dich nicht für so einfältig gehalten. Ich bin zu dir gekommen, damit du mir hilfst, einen Plan zu vollenden, an dem ich seit einem halben Jahrtausend gearbeitet habe. Unbemerkt von der Liga.«


»Und der wäre?«


»Dem Letzten Krieg den Ausgang zu geben, den er verdient hat: Die Herrschaft der Yu-xarren und der Erde über diese Galaxis.«


Jeehzat lachte auf. »Darf ich dich erinnern, dass Yu-xarren im Letzten Krieg auf der anderen Seite gestanden hat?«


Ronald blieb unbeeindruckt. »Du darfst. Und darf ich dich daran erinnern, dass es nur deshalb so war, weil die Erde den von euch geforderten Preis nicht bezahlen konnte?«


»Was willst du damit sagen?«


»Dass ihr euch auf die Seite geschlagen habt, die mit eurer Unterstützung der voraussichtliche Sieger sein würde. Dass ihr euch damals verkalkuliert habt. Dass es nur dem Einsatz Eta Carinas zu verdanken war, dass die Liga nicht untergegangen ist. Wollt ihr wieder an der Seite Eta Carinas in den Krieg ziehen? Als Belohnung dafür, dass sie ein ganzes Yu-xarren Sonnensystem ausgelöscht haben?«


Jeehzat spannte seinen Körper zum Sprung. Sein Gesicht, dunkel und hassverzerrt, starrte Ronald an.


»Es gibt keinen Grund, deinen Hass zurückzuhalten. Du solltest ihn allerdings auf das richtige Ziel fokussieren«, kommentierte Ronald.


Jeehzat trat, schwer atmend, einen Schritt zurück. »Du hast recht. Es ist nicht klug, eine Entscheidung zu treffen, bevor das Angebot auf dem Tisch liegt.«


»Ich bin absolut sicher, dass meines dich überzeugen wird.«


Verhandlungsplanet


Ramona öffnete das Fenster und atmete tief ein und aus. »Ich weiß gar nicht mehr, wie lange das her ist. Nichts gegen den Tunnel, aber es ist da wie in einem Generationenraumschiff.«


Wiard trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ja. Und die Aussicht ist ebenfalls nicht zu verachten.«


In der Ferne erhob sich der Gebäudekomplex des Liga-Rates.


»Ganz schön weit zu Fuß«, meinte Ramona.


»Das ganze Gebiet ist mit öffentlichen Transportmitteln gut vernetzt. Ich wäre lieber näher dran oder drin, aber wir müssen uns mit der jetzigen Position abfinden. Imara und Jan hatten direkten Kontakt zu wichtigen Leuten. Ihr Thema hat Aufmerksamkeit erzeugt. Nachdem Ronald verschwunden ist, ist die Liga zum Tagesgeschäft übergegangen. Was bedeutet, dass die Entfernung zum Ratskomplex unserer Bedeutung entspricht. Wir sind geduldete Neuankömmlinge.«


»Immerhin hat dieser Con-Fan sich bereiterklärt, sich mit uns zu treffen.«


»Ja. Dafür bin ich sehr dankbar. Findest du, dass wir einen größeren Empfang verdient hätten?«


»Ich weiß nicht. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann kann sich unser Problem mit Ronald schnell zu einem Ligaweiten Problem entwickeln. Trotzdem wäre es unklug, mit der Tür ins Haus zu fallen, solange es niemanden gibt, der uns unterstützt. Ja, ich bin unzufrieden, dass wir weitgehend ignoriert werden. Darum werde ich versuchen, die Zeit ohne Aufregung zu genießen.«


»Imara hat uns ein paar Tipps bezüglich Kleidung und Protokoll mitgegeben. Damit wir nicht mehr als nötig auffallen. Dass wir uns vor den Yu-xarren hüten sollen. Und die Kommunikatoren des Verhandlungsplaneten immer bei uns tragen.«


»Damit die wissen, wo wir sind. So ist es doch, oder?«


»Ja. Es gibt keine Verpflichtung dafür, wegen des diplomatischen Kodex. Hier darf jeder frei herumlaufen, egal was er anderen angetan hat. Solange er es nicht hier tut.«


»Das ist der Teil der Diplomatie, den ich verabscheue.«


Auf dem Weg vor dem kleinen Haus, das Ramona und Wiard bezogen hatten, ging ein Humanoide vorbei. Vor dem Zugang, der zur Tür führte, blieb er stehen.


Ramona fröstelte. »Was will der denn? Schau dir an, wie der in unsere Richtung sieht.«


»Keine Ahnung.«


Ein weiterer Passant gesellte sich schweigend dazu. Dann eine Passantin. Nach kurzer Zeit standen mindestens dreißig Personen entlang des Grundstücks. Alle sahen stumm zum Haus.


»Wenn ich mich nicht täusche, dann sind das Yu-xarren«, flüsterte Wiard.


»Was wollen die von uns?«


»Ich bin mir nicht sicher. Ihren Gesichtsausdrücken nach wollen sie uns umbringen.«


»Vielleicht sollten wir die Sicherheitskräfte informieren.«


Wiard drehte den Kopf nach rechts. »Nicht nötig.«


Ein Mannschaftstransporter hielt vor dem Haus. Sechs uniformierte Reptiloide stiegen aus. Sie trugen keine sichtbaren Waffen, allein ihre Größe von über zwei Metern war beeindruckend.


Der Anführer sprach die Gruppe an. »Bitte nennen Sie das Anliegen der Versammlung.«


Eine Frau trat vor. »Wir wollen die Mörder in Augenschein nehmen, die man auf den Verhandlungsplaneten eingeladen hat.«


Der Reptiloide nickte. »Das haben sie nun getan. Wir nehmen ihre Personalien auf, und sie verlassen diesen Ort umgehend. Rechnen Sie damit, dass die Verwaltung eine Bannzone einrichtet, bis das Thema geklärt ist. Und dass sie wegen unangemessenen Verhaltens verwarnt werden. Im Wiederholungsfall haben sie den Verhandlungsplaneten zu verlassen.«


»Sie nehmen die da ...«, die Frau zeigte auf das Haus, »... in Schutz.«


Der Reptiloide blieb unbeeindruckt. »Sicher. Genau wie die Vertreter ihrer Bevölkerung.«


»Was wollen Sie –«


»Befolgen Sie meine Anweisung oder tragen Sie die Konsequenzen«, unterbrach der Reptiloide in ruhigem Gesprächston.


»Aye.«


Die Gruppe ließ sich ohne Zwischenfälle registrieren und löste sich auf.


Der Sicherheitsoffizier näherte sich dem Fenster. »Ich bitte um Entschuldigung für die Störung. Mir obliegt es nicht, ihren Konflikt zu bewerten, sondern das hier geltende Recht durchzusetzen.«


Wiard nickte. »Danke. Das habe ich verstanden.«


»Es gibt auch auf dem Verhandlungsplaneten unsichere Orte. Begeben Sie sich bitte nicht ohne Begleitung dorthin oder ohne uns vorab darüber zu informieren. Wir lassen ihnen eine aktualisierte Karte des Verhandlungsplaneten zukommen, auf der die uns bekannten für sie gefährlichen Gebiete markiert sind.«


»Nochmals Danke.«


Der Offizier nickte und ging zurück zum Fahrzeug, in das seine Kameraden bereits eingestiegen waren. Es fuhr ab, sobald er die Tür geschlossen hatte.


»Das fängt ja gut an«, grummelte Wiard.


Ramona schloss das Fenster. »Ja. Ich habe eine Idee, warum die hier waren.«


»Um uns einzuschüchtern und zu bedrohen. Das ist wohl offensichtlich.«


»Die Carinaer haben ein ganzes Yu-xarren Sonnensystem eliminiert als Vergeltung für die Entführung unserer Kinder. Wären wir als Vertreter von Vaarkins Arbeitstieren gekommen, hätte kein Hahn nach uns gekräht.«


»Kann sein. Trotzdem halte ich es nicht für angemessen, Leben gegeneinander aufzurechnen, die nicht die Wahl hatten. Weder unsere Kinder noch die Yu-xarren. Ich empfinde keine Genugtuung darüber, dass auf unserer Seite nur Xenia getötet wurde und auf der anderen Millionen. Sondern Trauer über den Verlust. Einen vermeidbaren Verlust! Wir haben das nicht angefangen!«


Wiard zog Ramona in seine Arme. »Ich weiß. Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um es zu beenden.«


Erde, Albtunnel


Rabea schloss die Tür zum Raum, in dem sie gesessen hatten, um fernab aller Lauscher Dinge zu besprechen, die nur wenige in der Liga wussten. Bis auf den Lehrer und sie war der Raum nun leer.


Der Lehrer stellte die Kerze auf den Boden, richtete sich auf und wandte sich Rabea zu.


»Bist du bereit?«


Rabea machte ein paar Schritte von der Tür weg auf die Kerze zu, blieb stehen und deutete eine Verbeugung an. »Ja.«


Der Lehrer lächelte. »Wie du meinst.« Mit einer schnellen Bewegung des Fußes löschte er das Licht. Ein scharfes Zischen erfüllte den Raum.


Rabea wartete, gespannt wie eine Feder.


Ein sanftes, schleifendes Geräusch erklang.


Rabea konnte nicht schnell genug ausweichen. Der Stoß warf sie um. Sie rollte ab, änderte gleichzeitig die Richtung, so dass der folgende Tritt knapp an ihr vorbei ins Leere ging. Sie spürte den Luftzug wie eine Ohrfeige. Sie rollte weiter und blieb in der Hocke. Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren.


»Ich kann dein Herz bis hierhin pumpen hören.«


Die Stimme kam aus gut fünf Metern Entfernung. Rabea lächelte, ohne zu antworten. Sie entspannte sich. Das Pumpen wurde zu einem sanften, kaum hörbaren Rauschen. Sie wartete.


Eine sanfte Luftwelle, gefolgt von einer kaum merklichen Erschütterung des Bodens.


Rabea wartete, bis der Lehrer sprang, um dann zwei schnelle Schritte nach rechts zu machen. Mehr nicht.


Der Lehrer glitt einen Meter an ihr vorbei, ohne sie zu berühren. Machte einen Schritt, um den Schwung des fehlgegangenen Angriffs zu bremsen.


Rabea nutzte den Lärm, um den Abstand zu vergrößern. Das Echo der Bewegung in der Kammer gab ihr genug Informationen, um sich zurechtzufinden. Dann wurde es wieder still.


Rabea spürte, ganz schwach, die Wärme des Lehrers. Und wie er sich ihr näherte. Mit einer Langsamkeit, die bei normalen Menschen einen Krampf verursacht hätte. Vor ihrem geistigen Auge formte sich ein Bild des Lehrers. Es mochte falsch sein, vielleicht aber auch nicht.


Sie wartete, bis das Bild nahe genug war und den letzten Schritt tat. Bevor das Bild den Fuß wieder auf den Boden setzen konnte, machte sie einen schnellen Schritt nach vorne und ließ ihren rechten Fuß nach oben schnappen. Dorthin, wo sie den Kopf des Lehrers vermutete. Sie traf etwas, was sich wie eine Steinplatte anfühlte und spürte, dass der Lehrer nach hinten taumelte. Rabea zwang sich, den Angriff abzubrechen, und wich zur Seite aus. Ein deutlich wärmeres Objekt kam an ihr vorbei, sie stieß mit beiden Händen danach. Das Objekt kippte um, rollte ab, kam auf die Füße und blieb stehen.


»Ich kann dich sehen«, sagte Rabea.


»Ich dich auch.«


Rabea führte einen Scheinangriff, der Lehrer wich zurück. Sie bedrängte ihn weiter, trieb ihn zurück bis an die Wand. Sie atmete schwer. »Unentschieden? Meine Konzentration schwindet. Ich muss angreifen, solange ich dich noch sehe, wenn du dich nicht ergibst oder mir ein Unentschieden zugestehst.«


»Geh zwei Schritte zurück. Bitte.«


Rabea tat es.


Der Lehrer zündete ein Streichholz an. Das Licht brannte wie ein Messer in Rabeas überspannten Sinnen. Sie unterdrückte den Reflex, die Augen zu schließen oder die Hände vor das Gesicht zu nehmen.


Der Lehrer schirmte die Flamme ab. »Unentschieden.« Er verbeugte sich.


Rabea erwiderte die Verbeugung. »Es ist mir eine Ehre, dass du mich so aufwertest.«


Der Lehrer ging zur Kerze und zündete sie wieder an. Der Raum erstrahlte für Rabea wie von Flutlicht erhellt.


»Du kannst Infrarot sehen. Das ist ein großer Vorteil«, stellte Rabea fest.


»Ich weiß.«


»Das ist unfair mir gegenüber.«


»Auch das weiß ich. Hätte es dich abgehalten, mit mir zu kämpfen?«


Rabea überlegte kurz. »Nein. Vielleicht hätte ich früher meine Taktik besser anpassen können. Als ich sicher war, dass du diesen Vorteil hast, bin ich vorsichtiger geworden. Habe nicht blind alles riskiert, nur um zu gewinnen.«


»Das ist gut. Es wird immer so sein, dass deine Gegner einen Vorteil haben, den du nicht sofort erkennst. Selbst, wenn sie dir schwach und hilflos erscheinen. Unterschätze nie die Stärke der Schwachen.«


»Aye.«


»Rabea?«


»Ja?«


»Ich habe dir alles beigebracht, was ich dir beibringen kann.«


»Wir sind doch erst ein paar Tage im Training! Msjais Training hat Jahre gedauert!«


»So ist es. Du bist heute weder klüger noch weiser als Msjai. Trotzdem ist meine Aufgabe als dein Ausbilder erfüllt. Die nächsten Prüfungen musst du dir selbst auferlegen. Wenn du sie bestehst, dann steht dir der Weg zu den Herren des Himmels offen. Doch das ist nur eine Option.« Er trat auf Rabea zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Ich weiß, dass du immer noch den Hass in dir trägst. Den kann dir niemand nehmen außer dir. Ich wünsche dir, dass du deinen Weg mit Frieden im Herzen gehen kannst, wenn du an dunklen Orten schmerzvolle Entscheidungen zu treffen hast. Du wirst nicht immer die retten können, die du liebst, und nicht immer die bestrafen können, die es in deinen Augen verdient haben. Das ist das Los empfindungsfähiger, intelligenter Lebewesen. Sei stark, wenn du musst. Sei schwach, wenn du kannst.«


Rabea senkte den Kopf. »Danke, Meister.«


Der Lehrer legte seine rechte Hand unter Rabeas Kinn und hob es sanft an. »Nenne mich nicht mehr Meister. Oder Lehrer. Mein Name ist ...«


****


»Du gehst ein großes Risiko ein.«


Der Lehrer erwiderte Msjais vorwurfsvollen Blick gelassen. »Ich weiß. Aber der Preis ist jede Anstrengung wert.«


»Auch Rabeas Leben?«


»Leben wir nicht alle, geben wir nicht alle, um unsere Ziele zu erreichen?«


»Du weichst mir aus.«


»Ja. Ich werde alles mir Mögliche tun, um euch zu stützen.«


Msjai konnte ihr Erstaunen nicht verbergen. »Du nimmst eine aktive Rolle in dieser Auseinandersetzung ein?«


»Das habe ich schon immer. Länger als du es dir vorstellen kannst.«


»Was ist mit Rabea?«


»Sie muss ihren Weg gehen. Sie ist stark. Sehr stark. Ihre größte Schwäche ist ihre tote Schwester.«


»Ich weiß.«


»Sie trägt einen großen Splitter von Siris Bewusstseins in sich. Sie kämpft dagegen an. Das ist der falsche Weg.«


»Es ist selten, dass du einen klaren Standpunkt beziehst.«


Der Lehrer lächelte undurchsichtig. »Das ist deine Interpretation.«


Msjai lachte auf.


»Sagt dir Kintsugi etwas?«, fragte der Lehrer.


»Nein.«


»Es ist oder war eine alte japanische Technik, zerbrochene Gefäße zusammenzufügen. Das Unvollkommene auf vollkommene Weise auszudrücken. Der Tunnel hat sicher nähere Informationen dazu. Ich rate dir, dich damit zu beschäftigen.«


»Aye. Selbst, wenn Rabea durch ihre Ausbildung auf der Fluchtfähre etwas mitbekommen hat, so wird das kaum reichen, um daraus ein funktionsfähiges Gefäß herzustellen. Ich trage ebenfalls einen Splitter Siris in mir.«


»Ich weiß. Ich habe versucht, Rabea darauf vorzubereiten, was passiert, wenn sie weitere Teile erhalten wird. Genug, um das Ganze zusammenzufügen.«


Msjai atmete erschreckt ein. »Du meinst ...«


»Sobald Imara gesundet ist, wird es notwendig werden, dass ihr euch auf Eta Carinae mit ihr trefft. Nicht nur mit ihr. Um zu flicken, was zerbrochen wurde.« Der Lehrer lächelte verschmitzt. »Du weißt doch: Wenn du einen zerbrochenen Topf flickst, dann ist es die Schweißnaht, die am längsten hält.«




Sonnensystem


»Fähnrich Rabea Weiser meldet sich zurück zum Dienst.«


Heeeesch! musterte Rabea eingehend, bevor er die rechte Klaue vom linken oberen Thorax nahm, um die formelle Meldung zu beenden. Er streckte sie Rabea in der menschlichen Begrüßung entgegen.


»Willkommen zurück.«


Rabea schlug ein.


In Heeeesch!s Augen glomm für eine Sekunde ein überraschtes Flackern. »Du bist nicht mehr die junge, wütende Frau, die sich unserem Team aufgedrängt hat.«


Rabea lachte entspannt. »Mit dem, was ich heute weiß, hätte ich nicht nur vor Kälte gezittert, als ihr mich damals begutachtet habt.«


»Du bist reifer geworden.« Llarmsh kam zu Rabea und umarmte sie, was Rabea überrascht zuließ. Als er sie losgelassen und auf Abstand gegangen war, meinte er: »Du bist schwerer geworden.«


»Was?!«


»Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du deutlich weniger Muskeln.« Er gab einen interessierten Pfiff von sich. »Trotzdem hat das deinem Erscheinungsbild nicht geschadet. Du warst schon immer eine schöne Frau. Was immer du in letzter Zeit getan hast, es hat deiner Attraktivität nicht geschadet.«


»Verfolgst du bestimmte Absichten?«


Llarmsh schüttelte entschieden und wehmütig lächelnd den Kopf. »Du kennst die Regeln.« Dann hellte sich seine Stimmung auf. »Ich beneide dich einfach um deine Entwicklung.«


»Ich hätte gern darauf verzichtet, den Preis dafür zu zahlen.«


»Entschuldige.«


»Nein. Ich muss mich entschuldigen. Was geschehen ist, ist geschehen. Nichts auf der Welt wird meine kleine Schwester wieder lebendig machen. Sie hat den Tod auf sich genommen, der für mich vorgesehen war.« Rabea räusperte sich. »Lass uns das ernste Thema ein anderes Mal besprechen. Wenn du es genau wissen willst, was ich in letzter Zeit getan habe: Ich bin in der Hauptsache langsam gegangen.«


Taril sah Rabea fragend an. »Gegangen?«


»Ja. Gegangen. Tag für Tag. Nacht für Nacht. Ich habe dabei gelernt, dass man umso schneller vorankommt, je langsamer man sich bewegt.«


Perhi ließ seine gegabelte Zunge vor- und zurückschnellen. »Du riechst gut.« Sein Grinsen hätte einem T. Rex Ehre gemacht. »Für deine Feinde absolut ungenießbar.«


»Mag sein. Nein. Ich trage meinen Hass immer noch in mir. Ich bin noch nicht da, wo ich sein muss, um eine Chance zu haben.« Sie lächelte. »Außerdem ist mein Urlaub zu Ende.« Sie sah zu Heeeesch! hinüber. »Was ist unser nächster Auftrag?«





Pläne in Plänen


Eta Carinae


Die Blicke der jungen Reisenden richteten sich gespannt auf die Ankunft-Schleuse, durch die Imara kommen würde.


»Ich habe Angst.« Elen zitterte und kämpfte gegen die Tränen.


Sabog legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Das musst du nicht. Sieh: Imara ist anders als die meisten Menschen und dennoch deine Mutter, wie es jede Erdenfrau wäre. Ich weiß, dass du das noch nicht vollkommen verstehen kannst. Es spielt keine Rolle. Bei den meisten hominiden und humanoiden Spezies ist es die Aufgabe der Familie, ein Familienmitglied aufzufangen, dass an Körper und Geist schwer verletzt wurde. Wie Imara. Niemand erwartet von dir, dass du dich verstellst. Wenn du Angst hast, dann habe Angst. Wenn du unsicher bist, dann sei unsicher.« Er wandte seinen Blick an die anderen. »Das gilt ebenfalls für euch. Imara wird es vielleicht niemals zugeben, aber sie ist nicht der Nabel des Universums. Sie war es nie und wollte es nie sein. Seid bitte offen und ehrlich zu ihr und nutzt die Gelegenheit, eure Vermutungen und Befürchtungen durch Fakten zu ersetzen. Die Imara, die heute zu euch kommt, ist nicht mehr dieselbe, die ihr verabschiedet habt.«


»Darf ich etwas fragen?«


Sabog sah zu Marin. »Sicher.«


»Als Xenia ... gestorben ist, da war es wie ein Loch, das in meinen Kopf gerissen wurde. Dieses Loch ist immer noch da. Gefüllt mit Schatten der Erinnerung. Siri ist gestorben. Jan ist gestorben. Auch das hat sehr weh getan.«


»Das ist normal, wenn man mit anderen Lebewesen so verbunden ist wie wir Eta Carinaer.«


»Trotzdem ist es da anders. Wie Bücher. Bücher, die in einem Regal liegen. Bücher, die jemand in die Hand nehmen und mir vorlesen könnte. Ich habe versucht, hineinzusehen. Ich verstehe die Sprache nicht.« Er lächelte traurig. »Aber das eine oder andere Bild kann ich erkennen.«


Sabog war die Überraschung anzumerken. »Darauf weiß ich keine Antwort. Vielleicht kann Imara sie geben, sobald sie sich dazu in der Lage fühlt.«


Als die Schleuse sich öffnete, zögerte Imara. Sie straffte ihre Haltung, wie um eine Last aufzunehmen, die nur sie fühlen konnte. Dann ging sie entschlossen auf die Wartenden zu und hielt einen Schritt vor ihnen.


Die Sekunden zogen sich in die Länge.


Schließlich räusperte sich Sabog. »Willkommen auf Eta Carinae. Ich habe die Gruppe, so gut ich konnte, vorbereitet.«


Imara nickte knapp. »Danke. Kannst du es einrichten, dass ich mich mit ihnen in einer Stunde in einem Trainingsraum treffe? Ich möchte mich etwas frischmachen und dann sehen, was deine Schützlinge in der vergangenen Zeit gelernt haben.«


»Das kann ich arrangieren. Ich schicke dir die Lokation auf deinen Kommunikator.«


»Danke.« Imaras Blick scannte die Jugendlichen wie Rekruten. Nicht wie die Familie, die gemeinsam fast zwei Jahre in einem Raumschiff um ihr Überleben und ihre Freiheit gekämpft hatte. »Ich erwarte euch ohne Ausnahme und warmgemacht.«


Sie drehte sich nach rechts und marschierte Richtung Ausgang, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


****


»Wer will zuerst?«


Die Reisenden starrten Imara ungläubig an. Hakim lächelte verstehend.


Imara setzte sich im Lotossitz vor sie auf den Holzboden. Sie trug einen einteiligen, schwarzen, ärmellosen Gymnastikanzug. Wer genau hinzusehen wagte, konnte die Stellen erkennen, an denen die bionischen Arme und Beine mit ihrem Rumpf verbunden waren. Eine minimale Aufwölbung verriet die Schnittstellen zwischen Lebewesen und Maschine. Mehr nicht.


»Elen und Hakim. Stellt euch bitte rechts und links vor mir auf und nehmt meine Hände in eure.«


Die beiden taten vorsichtig wie geheißen.


»Sehr gut«, kommentierte Imara. »Kein Zögern. Kein Ekel. Nun bewegt meine Arme. Wie ihr es wollt.«


Die anderen rückten näher und sahen interessiert zu.


Imara ließ Elen und Hakim eine Weile gewähren. »Habt ihr irgendetwas Knirschen gehört?«, fragte sie dann.


Taleja schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ein leises Summen.«


»Richtig. Das sind die Servos in den Prothesen.« Sie bewegte ihre Arme und zog Hakim und Elen mühelos mit.


»Das fühlt sich an wie eine Maschine«, kommentierte Hakim.


»Richtig. Es fühlt sich nicht nur so an. Es ist so. Unter der Haut und den Faszien befindet sich hochfestes Metall, Keramik, diverse Kunststoffe, Drähte, Leitungen, Signalprozessoren. Ohne die in die künstlichen Knochen eingebauten Batterien und Servos könnte ich mich nicht selbstständig bewegen. Setzt euch bitte vor mich.«


Sie wartete, bis alle es sich bequem gemacht hatten. »Ich nehme an, ihr habt erkannt, wo meine Puppen-Funktionalität beginnt«, begann sie. »Falls ihr in der Zwischenzeit nicht verlernt habt, genau hinzusehen. Auch, wenn es wehtut.«


Schweigen. Nicken.


»Das war der einfache Teil. Nun der komplizierte. Was macht mich aus? Wer bin ich?«


Zayn hob die Hand. »Die Art und Weise, wie du, im Rahmen deiner Möglichkeiten und Vorstellungen, mit uns interagierst. Das ist das Bild von dir, was in mir entsteht.«


»Sehr gut. Wenn auch etwas kalt.«


Zayn lächelte.


Imara erwiderte das Lächeln. »So, wie ich nun einmal bin. Und was bedeutet das für das Bild, was ich von euch habe?«


Elen rutschte zu Imara und fiel ihr um den Hals.


Imara legte vorsichtig ihre Arme um Elens zuckende Schultern. »Es gibt nichts im Universum, was ich mir für heute mehr gewünscht habe«, gestand sie mit leiser Stimme. »Es tut mir leid, dass ich Siri und Jan nicht retten konnte. Ich war da. Ich konnte nicht verhindern, dass sie starben.« Sie senkte den Kopf und brach in Tränen aus.


****


Das gemeinsame Abendessen verlief deutlich entspannter als die Ankunft.


Sabog hatte sich dazugesellt und wartete, bis sich die Gelegenheit für ein Zwiegespräch mit Imara ergab.


»Du hast sie verzaubert.«


»Nein. Sie haben mich in dem bestätigt, für das ich mich entschieden habe.«


»Es ist sehr ungewöhnlich, dass eine Herrin des Himmels ihre Privilegien aufgibt. Und noch ungewöhnlicher, dass eine von uns freiwillig ihre Lebensspanne derart verkürzt.« Er lächelte. »Du bist schon immer mit dem Kopf durch die Wand.«


»Dieses Mal bin ich aufgelaufen. So hart, dass ich es kein weiteres Mal tun werde.«


»Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du einen Plan hast.«


»Mein Plan ist es, das, was kommt, auf mich zukommen zu lassen. Mein Plan ist es, mich, zumindest auf Zeit, aus dem Spiel zu nehmen. Eine gesunde Tochter zur Welt zu bringen. Wieder eigene Gliedmaßen zu haben.« Sie senkte die Stimme. »Und nicht zuletzt unseren Kindern zu zeigen, welche Opfer es fordern kann, wenn man sich dafür entscheidet, für seine Sache gewaltsam zu kämpfen. Dass es einen selbst treffen kann. Oder den, dem man befiehlt. Dass der Tod manchmal die bessere Alternative sein kann. Und dass man, bevor man ein Leben nimmt, sich klar darüber sein sollte, was das bedeutet.«


»Pazifismus war eigentlich nie deine Sache.«


»Um Ziele zu erreichen, muss man Widerstände überwinden. Auf die eine oder andere Art und Weise. Idealerweise führen beide Seiten die Auseinandersetzung in gegenseitiger Wertschätzung. Selbst, wenn Waffen eingesetzt werden. Wenn das Ergebnis feststeht, dann sollten Sieger und Unterlegene sich auf Augenhöhe begegnen können. Sonst ist ein Sieg nichts anderes als die Vorbereitung für den nächsten Krieg.«


»Ronald?«


Imara zuckte kurz zusammen. »Ronald ist konsequent. Wäre er nicht außerdem instabil und grausam, so hätte er die Auseinandersetzung schon längst für sich entscheiden können. Er hat Spaß an dem, was es tut. Seit über 500 Jahren. Deshalb kämpfen er und seine Feinde bis zum Letzten. Ohne Regeln. Ohne Erbarmen. Wenn Ronald gewinnt, dann wird er über eine Galaxis von Friedhöfen herrschen. Er muss aufgehalten werden.«


Zayn kam zögerlich auf Imara zu.


»Was ist?«


»Wir haben uns unterhalten. Über das, was du uns erzählt hast. Über deine Pläne.«


»Ja, und?«


»Wir wollen dazu beitragen, dich und deine Tochter zu versorgen. In der Zeit, in der du das nicht alleine kannst. Du hast uns so oft das Leben gerettet. Wir wollen dir auf diese Weise etwas zurückgeben.« Er sah fragend in Sabogs Richtung.


Sabog nickte zustimmend. »Wir werden eure Lehrpläne anpassen. Ich hoffe, ihr seid euch klar darüber, dass das eine große emotionale Herausforderung sein wird. Kleine Kinder wollen alle gern versorgen. Aber erwachsene Schwerstverletzte, die wie kleine Kinder versorgt werden müssen ...«


»Wenn Imara zustimmt, dann werden wir es tun.«


Imara lächelte. »Ich bin einverstanden. Bis zur Geburt meiner Tochter werden noch ein paar Monate vergehen. Ihr werdet gut vorbereitet sein. Dennoch: Es wird mindestens ein halbes Erdenjahr dauern, bis ich nach und nach auf eure Zuwendung verzichten kann. Wenn alles gut geht.«


Zayn nickte. »Dann machen wir es so.«


»Zayn?«


»Ja?«


Imara sah Zayn forschend an. »Wieso haben sie dich geschickt? Weil du der Älteste der Gruppe bist?«


Zayn lächelte spitzbübisch. »Nein. Nicht nur. Ich habe keine Ambitionen, in deine oder Jans Fußstapfen zu treten. Oder in Frederics. Die anderen haben sich noch nicht endgültig entschieden. Ich bin der neutrale Klassensprecher.«


»Darf ich fragen, wer sich entschieden hat?«


Zayn zögerte. »Darf ich dir diese Information in deiner Eigenschaft als Herrin des Himmels geben?«


»Ich bin keine Herrin des Himmels mehr.«


»Doch. Du bist es. Jedenfalls so lange du lebst. Ich kann mich nicht erinnern, dass du uns gesagt hast, du wärest dort ausgetreten. Du hast lediglich die Zeit deines Engagements begrenzt.«


Imara nickte anerkennend. »Du bist erwachsen geworden. Also gut.«


»Die, die sicher kämpfen wollen, und in meinen Augen das Potenzial haben, sind: Hakim. Marin.« Er zögerte. »Und Elen.«


Erde, Ex-Ulm


Auf dem Landefeld von Ex-Ulm waren zwei Luftschiffe des Direktorates an Haltetürmen verankert. In einiger Entfernung stand das Landungsschiff der Yu-xarren. Auch wenn es eine gewisse Ähnlichkeit in der Form der Flugkörper gab, ging diese nicht über Äußerlichkeiten hinaus. Die Luftschiffe des Direktorates waren mit einer reißfesten Folie bespannt und zerrten im Wind an den Halteleinen wie behäbige Drachen. Die Hülle des Yu-xarren-Schiffes war aus Panzerstahl.


Vaarkin stand vor der Rampe und erwartete die Ankunft der versprochenen Techniker. Sein Blick ging über die Reihen der Menschen hinaus zu den verbrannten Resten von Ex-Ulm.


»Botschafterin?«


Kera drehte sich zu ihm. »Es wurden 523 Menschen gefunden, die über ausreichende Fähigkeiten und Wissen verfügen, um die Mondbasen wieder in Betrieb zu nehmen. Außerdem wird der Tunnel die Aktion unterstützen und – soweit mit seiner Programmierung vereinbar – Aufträge von dir oder von dir benannten Personen entgegennehmen.«


»Ich wollte tausend.«


Kera lächelte neutral. »Händler Vaarkin: Diese Menschen sind Freiwillige. Es wäre möglich gewesen, mehr durch Befehle zu bekommen. Oder mehr weniger gut geeignete durch Herabsetzen der Auswahlkriterien. Schon diese sind nicht ohne Weiteres ersetzbar. Es wird Engpässe bei der Bezahlung der Kriegsschulden geben. Die Liga hat es deinem Ermessen freigestellt, eine wirtschaftlich sinnvolle Priorisierung vorzunehmen. Ich gehe davon aus, dass für die erste Zeit die Yu-xarren die Versorgung der Mondbasen mit technischem Gerät übernehmen. Vielleicht solltest du die Einrichtung von Fertigungsstätten im Sonnensystem in Betracht ziehen. Auf dem Mond. Oder dem Mars? Falls dir die Erde ein zu unsicherer Standort ist?«


»Wir sollen diese Verlierer dafür bezahlen, dass sie ihr Soll nicht erfüllen?«


»Ich würde es als eine Investition in die Zukunft betrachten. Der Clan-Rat hat dir große Machtbefugnisse gegeben.«


»Aber nicht mit dem Ziel, dass ich Geschenke verteile.«


Kera nickte. »Nein. Wir beide wissen, warum.« Sie zeigte auf die Ruinen von Ex-Ulm. »Du hast mit dazu beigetragen. Du wirst kaum umhinkommen, zuzugeben, dass das ein wirklich schlechtes Geschäft war.«


Vaarkin starrte an Kera vorbei zu Frederic. »Was wäre gewesen, wenn Ronalds Plan funktioniert hätte?«


Frederic lächelte dünn. »Dann wäre ich jetzt tot. Was glaubst du denn?«


Cleo, die neben Frederic stand, schaltete sich ein. »Diese Diskussion bringt uns nicht weiter. Es war nicht leicht, Menschen zu finden, die bis vor kurzem gegeneinander gekämpft haben und jetzt gemeinsam für eine fremde Macht arbeiten sollen. Um es diplomatisch zu formulieren.«


»Du meinst, sie haben nun einen gemeinsamen Gegner? Mich?«, führte Vaarkin den Gedanken fort.


»So ist es. Dennoch haben alle, die ausgewählt wurden, die Notwendigkeit eingesehen.«


»Wegen der Alternative.«


»Es gibt verschiedene Alternativen. Keine von ihnen ist für uns erstrebenswerter als das, was wir gerade versuchen, in Gang zu bekommen.«


»Was meinst du mit verschiedenen Alternativen?«


»Da wären, um nur einige zu nennen: Besetzung der Erde durch die Yu-xarren gegen den Willen der Liga. Was möglicherweise zu einer militärischen Auseinandersetzung führen könnte.«


»Weiter.«


»Bisher weiß niemand, ob Ronald noch lebt. Und auch nicht, wo er sich befindet. Genauso wenig, ob er Unterstützer hat und wer diese sind. Er hat dich für seine Zwecke instrumentalisieren können. Es ist davon auszugehen, dass er es auch bei anderen schafft oder geschafft hat. Warum sollte jemand wie du es sonst überhaupt in Erwägung ziehen, eine Vereinbarung mit der Erde zu treffen, die von gegenseitigem Nutzen sein kann? Es ist schlicht das für dich zurzeit bestmögliche Geschäft.«


Vaarkin biss die Zähne zusammen. Er winkte dem Wachtrupp, der hinter ihm stand. »So sei es dann. Die Leute dürfen an Bord gehen.«


Msjai, die bisher geschwiegen hatte, wandte sich an Vaarkin. »Können wir uns bitte an einem sicheren Ort ungestört unterhalten?«


»Wozu?«, fuhr Vaarkin sie an.


»Zum einen wegen Köln. Zum anderen, um zu klären, was du bereit bist aufzubieten, um zu verhindern, dass der Herr des Himmels, der dich betrogen hat, dich vernichtet.«


Vaarkins Gesichtsfarbe wurde um einige Schattierungen heller. »Du meinst ...«


Msjai nickte. »... dass deine Vermutung richtig ist. Ronald hatte sehr lange Zeit, seine Aktionen vorzubereiten. Ich werde dir beweisen, dass die Erde dein kleinstes Problem ist.«


Erdmond


»Nimm Platz. Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?«


Msjai konnte sich nicht von der Aussicht losreißen. Sie trat an das raumhohe Isolierfenster, das den Raum von der Leere des Weltalls trennte, und starrte die Erde an. »Sie ist wunderschön.«


Vaarkin stellte zwei Gläser auf den Tisch. »Für eine Saalush zeigst du ein hohes emotionales Interesse an der Erde.«


Msjai schreckte aus ihren Träumen auf und drehte sich zu Vaarkin. »Ein Planet mit dieser Wasser-Land-Verteilung würde manches Problem auf der Wasserwelt Saalush entschärfen.«


»Willst du ihn kaufen? Ich mache dir einen guten Preis.«


Msjai setzte sich Vaarkin gegenüber. »Wenn du deine Frustration darüber loswerden willst, von einem Erdling hereingelegt worden zu sein: Tu dir keinen Zwang an. Warum hast du den Mond für unser Gespräch ausgesucht?«


Vaarkin setzte sich ebenfalls. »Weil hier alles bis auf die Lebenserhaltung und die Kommunikation zum Tunnel heruntergefahren ist. Das halte ich für den abhörsichersten Ort, an dem ich mich in diesem System wohlfühle. Außerdem verschaffe ich mir gern einen ersten Eindruck, bevor meine Untergebenen die Mondstationen als in Ordnung melden.« Er lächelte zynisch. »Wir alle machen Fehler. Wer an der Spitze ist, sollte aus ihnen lernen. Kommen wir zum Geschäft.«


»Einverstanden. Der Clan-Rat hat dich ermächtigt, das Sonnensystem mit einer Invasionsflotte zu besetzen. Was sicher nicht im Interesse der Liga ist. Auf der anderen Seite schränkst du damit die Handlungsmöglichkeiten von Ronald dramatisch ein. Unter uns, und ganz offen: Das ist der Grund, warum die Liga es duldet. Du hast den richtigen Riecher gehabt. Deine Regierung ist deinen Ausführungen mit einer Geschwindigkeit gefolgt, die erstaunlich ist.«


»Was willst du damit sagen?«


»Dass möglicherweise, um einen Erdenspruch zu leihen, bei euch weitere Leichen im Keller liegen.«


»Heißt das, dass die Herren des Himmels sich bei mir dafür bedanken, dass ich in Ulm und um Ulm herum tausende Menschen habe umbringen lassen?«


»Nein. Sicher nicht. Weil du die Falschen erwischt hast. Aus politischer Sicht ist das natürlich für euch eine Genugtuung für den Planeten, den ihr für die fehlgeschlagene Entführung von einer Handvoll Menschen verloren habt.«


Vaarkin wurde weiß im Gesicht vor Wut.


»Es rehabilitiert dich in den Augen deiner Vorgesetzten. Nicht wahr?«, fuhr Msjai ungerührt fort.


Vaarkin nahm einen Schluck aus seinem Glas und setzte es hart ab. »Ja.«


Msjai nickte. »Danke für deine Offenheit. Zuerst einmal bestätige ich dir hiermit offiziell, dass Ronald ein Herr des Himmels ist, wie du bereits vermutet hast.«


»Unglaublich! Dass die Herren des Himmels so etwas überhaupt zulassen!«


Msjai lächelte unverbindlich. »Wir haben nie ein Geheimnis aus unseren Prinzipien gemacht. Jede aufgenommene Spezies wird in den Genpool der Herren des Himmels integriert. Da wir an das Prinzip glauben, dass das Bessere sich auf lange Sicht durchsetzt. Yu-xarren sind seit langer Zeit in unseren Reihen.«


»Was willst du damit sagen?«


»Das es keinen Unterschied macht. Du kennst die Ursachen des Letzten Krieges?«


»Sicher.«


»Und wer ihn ausgelöst hat?«


»Natürlich! Verschone mich bitte mit Schulwissen!«


»Das kann ich nicht.« Msjai schüttete sich etwas Wasser in ihr Glas und trank langsam aus.


»Warum nicht?«


Msjai setzte ihr Glas vorsichtig ab. »Ronald ist die Reinkarnation von Virdin Maxford.«


Vaarkin griff nach seinem Glas und wollte es hochheben. Seine Hand begann zu zittern. Er ließ das Glas los und drückte seine Handflächen auf den Tisch. »Nein!«


»Virdin hat ein halbes Jahrtausend Zeit gehabt, seine Pläne vorzubereiten. Er hat so lange darauf gewartet, weil er sie im Körper eines Menschen ausführen wollte. Das war die gute Nachricht.«


»Das sehe ich nicht so. Was ist dann die schlechte?«


»Dass er ganz sicher nicht ein halbes Jahrtausend damit verbracht hat, darauf zu warten, wieder ein Mensch zu werden. Einige Dinge, die in dieser Zeit geschehen sind, werden ihm vermuteterweise angelastet. Ich bin sicher, dass sie auch die Yu-xarren betreffen, sowie andere humanoide Spezies, deren Körper er besaß. Sowie andere Spezies, die er für seine Zwecke eingespannt haben dürfte.«


»Es gibt bei uns eine Geschichte, dass jemand nur lange genug zu leben braucht, bis ihm das ganze Universum gehören würde.«


»Ja. Etwa zweitausend bis fünftausend Jahre, haben wir ausgerechnet. Es gibt aber einen Fehler in dieser Logik.«


»Welchen?«


»Dass Veränderungen immer einen Teil dieser Strategie zunichtemachen werden. Außerdem ist es nicht erstrebenswert, dass sich alles an einem Punkt befindet. Die Physik hasst Singularitäten.« Msjai seufzte. »Trotzdem ist davon auszugehen, dass Virdin eine Menge in Stellung gebracht hat, um nun als Mensch das ihm bekannte Universum nach seinen Vorstellungen zu gestalten.«


Vaarkin grinste böse. »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich aufgrund solch haltloser Vermutungen meine gut laufenden Geschäfte aufgebe? Ja. Virdin ist eine Gefahr. Definitiv. Trotzdem ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Liga sich dieser Gefahr als Ganzes stellen wird. Die Liga ist ein Raubtierkäfig, deren Insassen nur darauf warten, wer als erster Schwäche zeigt.«


»Da stimme ich dir zu. Ich wollte dich darauf hinweisen, dass gemeinsame Interessen der Erde und der Yu-xarren darin bestehen, Virdins Tun Grenzen zu setzen. Dass du deine Entscheidungen unter Berücksichtigung dieses Aspektes treffen solltest. Denn mit dem Mandat deiner Regierung hast du Mitverantwortung für den Bestand der Yu-xarren erhalten.« Msjai lächelte ironisch. »Ich beneide dich nicht. Du wirst mit dem Direktorat und mit Frederic kooperieren müssen. Denn die Alternative ist der Untergang.«


»Meine Erfahrung als Händler sagt mir, dass die Verhandlungen mit einer Doppelspitze, die in verschiedene Richtungen zieht, zu keinem sinnvollen Ergebnis führen werden.«


Msjai nickte. »Das ist richtig. Genau wie der Gedanke, den du noch nicht ausgesprochen hast.«


»Du meinst, es ist nur eine Frage der Zeit.«


»Ja. Ich würde dir raten, keine Seite zu bevorzugen, solange der Sieger nicht feststeht.«


»Das würde der Strategie der Gewinnmaximierung widersprechen. Zerstrittene Geschäftspartner sind gut fürs Geschäft.«


»Da werde ich deiner Erfahrung nicht widersprechen. Das Problem ist, dass du mit ihnen in einem Boot sitzt. Und dass ihr euch gegenseitig braucht, um die Reise zu überleben. Die Erd-Techniker und -Technikerinnen, die die Mondstationen für dich bewohnbar machen, sind der Anfang. Du wirst bald feststellen, dass auf dem Mond weit mehr Menschen gebraucht werden. Und dass es sich für dich lohnen wird, den Mars wieder in Betrieb zu nehmen.«


»Die Erde ist ein Planet von Primitivlingen!«


»Sei nicht so naiv und arrogant!«, fuhr Msjai ihn an. »Das erste Kontingent, dass du bekommen hast, waren Menschen, die mit der Anwendung moderner Technik bereits vertraut sind.« Sie zeigte zum Fenster. »Dort unten sind mindestens zehn Prozent der erwachsenen Bevölkerung hinreichend ausgebildet, um in kürzester Zeit in einer hoch technisierten Zivilisation angemessene Aufgaben übernehmen zu können.«
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